
Das Lagezentrum des Verteidigungs-
ministeriums im 4. Stock des Berli-
ner Bendler-Blocks wurde für ge-

heime Entscheidungen über Leben und
Tod gebaut. Der Raum ist so gut abge-
schirmt, dass Angela Merkel sich schon be-
schwerte, hier könne sie ja noch nicht ein-
mal eine SMS abschicken.

Am Mittwoch vergangener Woche, ge-
gen 19 Uhr, sitzen an den Buchentischen
des Lagezentrums die wichtigsten Staats-
sekretäre der Bundesregierung. Seit über
drei Wochen treffen sie sich fast täglich
im Krisenstab. Die Spitzenbeamten steu-
ern eine der größten Geheimoperationen
in der Geschichte der Republik. Elite-
kämpfer der GSG 9 stehen kurz davor,
den deutschen Frachter „Hansa Stavan-
ger“ zu entern, der von somalischen Pira-
ten entführt wurde.

Die Amerikaner haben den Deutschen
für den geplanten Angriff als Flaggschiff
die USS „Boxer“ geliehen, eine Flotte der
Deutschen Marine flankiert den riesigen
Hubschrauberträger. Die Schiffe liegen 
seit Tagen nahe der „Hansa Stavanger“
bereit, hinter dem Horizont, damit die Pi-
raten sie nicht auf dem Radarschirm ent-
decken können.

Im Berliner Bendler-Block hat August
Hanning das Wort. Der Staatssekretär im
Innenministerium kommt sofort zur Sa-
che. James Jones, der Sicherheitsberater
von Barack Obama, habe im Kanzleramt
angerufen und die Aktion abgeblasen. Die
US-Regierung werde die „Boxer“ nach
Mombasa zurückschicken und die deut-
schen Gäste wieder entladen. Die Ameri-
kaner möchten sich nicht an einem Him-
melfahrtskommando beteiligen. Auch die

Einsatzzentrale der Bundespolizei in Pots-
dam hat vor einem Blutbad gewarnt und
sich gegen den Einsatz ausgesprochen.

„Die Aktion kann nicht stattfinden“,
sagt Hanning in die Runde. Die Piraten
seien wachsam und vorbereitet: „Das Risi-
ko ist zu hoch.“

So endet die Aktion, bevor sie richtig
begonnen hat. Fast 32 Jahre ist es her, dass
die GSG 9 in der somalischen Haupt-
stadt Mogadischu die Lufthansa-Maschine
„Landshut“ stürmte und die Geiseln aus
der Hand eines Terrorkommandos befrei-
te. Der Fall der „Hansa Stavanger“, dies-
mal vor Somalias Küste, schien symbol-
trächtig genug, um diesen Erfolg zu wie-
derholen, wenn auch in viel größerem
Maßstab. Über 200 Elitepolizisten, aus-
gerüstet mit Hubschraubern, Schnellboo-
ten und Hightech-Waffen waren heimlich
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Mission Impossible
In einer großangelegten Geheimoperation hat die Bundesregierung deutsche Elitekämpfer 

nach Somalia geschickt, um die Geiseln der Piraten zu befreien – doch am Ende wurde 
die GSG 9 zurückgepfiffen. Die Operation offenbart Defizite der deutschen Sicherheitsarchitektur.

GSG-9-Kämpfer, Einsatzhubschrauber
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über Kenia bis auf 80 Kilometer an das
Frachtschiff herangebracht worden.

Die abgeblasene Befreiung der „Sta-
vanger“ ist eine dramatische Geschichte
von großer Entschlossenheit, sie offenbart
aber auch Defizite. Sie zeigt, dass die Bun-
desregierung in solchen Extremsituatio-
nen kaum in der Lage ist, ihre Sicher-
heitsbehörden zielgerichtet einzusetzen.
Und auch, wenn alles gut gelaufen wäre,
gibt es Regionen wie Somalia, in denen
selbst hochgerüstete deutsche Elitetrup-
pen nichts ausrichten können, in de-
nen ein solcher Einsatz zur Mission Im-
possible wird. 

Die Absage ist ein herber Schlag für In-
nenminister Wolfgang Schäuble (CDU)
und Außenminister Frank-Walter Stein-
meier (SPD). Sie wollten diese Geiselkrise
militärisch beenden, wenn es denn irgend-
wie ginge, sie hatten dafür die Zustimmung
der Bundeskanzlerin, die sich regelmäßig
unterrichten ließ. Schäuble und Steinmei-
er sind die Dollar-Diplomatie der vergan-
genen Jahre leid, sie wollten endlich einen
Präzedenzfall mit internationaler Strahl-
kraft: Seht her, die Deutschen zahlen nicht
mehr an Gangster oder Terroristen, die
Deutschen können auch anders. 

Immer wieder werden in entlegenen
Winkeln dieser Erde Bundesbürger ent-
führt. Seit 2005 musste der Krisenstab im
Auswärtigen Amt mehr als 20 Fälle lösen,
fast immer floss Geld. 

Das sollte sich nun ändern, doch bei der
„Stavanger“-Operation hat sich die Bun-
desregierung überhoben. Aus dem geplan-
ten Signal der Stärke ist, in diesem Fall, ein
Zeichen der Ohnmacht geworden. 

Die Folgen könnten gravierend sein.
Deutsche Seefahrer müssen künftig damit
rechnen, besonders beliebte Entführungs-
opfer zu werden, anders als Franzosen
oder Amerikaner, deren Regierungen nicht
davor zurückschreckten, ihre Landsleute
gewaltsam zu befreien. 

Die Bundesregierung selbst handelte in
dieser Krise nicht sonderlich glücklich.
Diesmal waren es nicht die üblichen Par-
teispielchen in der Großen Koalition, son-
dern Streitereien zwischen den Fachminis-
terien, die eine ohnehin heikle Mission er-
schwerten. Am Ende gab dann, neben den
Zweifeln der Bundespolizei, die neue Ad-
ministration in Washington den Ausschlag.
Mancher Spitzenministeriale in Berlin ist
den Amerikanern dankbar dafür, dass sie
eine Operation stoppten, die vielleicht in
einem Desaster geendet hätte.

In Berlin fehlte es nicht an Entschlos-
senheit, wohl aber an den Mitteln, um er-
folgreich zuschlagen zu können. Zwischen
der Berliner Befindlichkeit und der rauen
Realität afrikanischer Freibeuter, die sich
wenig um interministerielle Kompetenz-
probleme scheren, liegen Welten. Der Fall
legt gravierende Mängel in der deutschen
Sicherheitsarchitektur bloß.

Die GSG 9 trainiert permanent Einsätze
auf Schiffen – aber ihr mangelt es an der
Logistik für einen schnellen Einsatz jen-
seits der deutschen Grenzen. Die Bundes-
wehr kann die Logistik bereitstellen – hat
aber nicht genügend einsatzbereite Spe-
zialkräfte. Die Kooperation zwischen den
zuständigen Ressorts hakt, juristische Be-
denken behindern die Planer obendrein.
Und manchmal fehlt es schlicht an Gerät.
So musste sich die Bundesregierung erst
Flugzeuge leihen und dann auch noch den
Hubschrauberträger, um ihre Nahkampf-
experten in das Einsatzgebiet zu bringen –
zu spät, drei Wochen nach dem 4. April.

An diesem Samstag greifen die Piraten
die „Hansa Stavanger“ an, weit draußen
auf dem Indischen Ozean. Das Schiff der
Hamburger Reederei Leonhardt & Blum-
berg ist nicht nur gut beladen mit Contai-
nern, noch wertvoller für die Piraten ist
die Mannschaft. Neben Russen, Ukrainern
und Philippinern gehören fünf Deutsche
dazu.

Nach dem Entern lassen die Piraten
Kurs in Richtung Harardere nehmen. Das
Dorf ist eines der übelsten Piratennester
Somalias. Insgesamt liegen vor der Küste
des Landes mindestens 17 gekaperte Schif-
fe, etwa 300 Seeleute warten auf ihre Be-
freiung.

Der erste Funkspruch trifft in Deutsch-
land schon Samstagmittag ein. Noch am
frühen Nachmittag richtet die Bundespoli-
zei, zu der die GSG 9 gehört, eine Auf-
bauorganisation ein.

Am nächsten Vormittag trifft sich im
Auswärtigen Amt in Berlin der Krisenstab.
Es ist ein Sonntag, aber für die Katastro-
phenexperten aus dem Innen- und dem
Außenministerium ist der Ausnahmezu-
stand ohnehin schon Routine.

Eines aber ist anders an diesem Mor-
gen. Die Runde hat zwar erst spärliche In-
formationen, es gibt noch keinen Kontakt
zu den Piraten, keine Lösegeldforderung.
Aber es gibt schon eine einhellige Mei-
nung: Es reicht jetzt. Dieses Mal soll nie-
mand zahlen, nicht die Reederei und schon
gar nicht die Bundesrepublik. Dieses Mal
soll geschossen werden, wenn nötig. „Das
ist der Lackmustest, ob dieses Land in der
Lage ist, ein solches Drama ohne Lösegeld
zu beenden“, sagt ein Mitglied des Kri-
senstabs.

An diesem Morgen führen zwei Männer
das Wort, die dabei sind, Deutschlands Si-
cherheitspolitik an einem wichtigen Punkt
zu verändern: Reinhard Silberberg, 55,
Steinmeiers Staatssekretär im Auswärtigen
Amt und Chef des Krisenstabs. Der Kar-
rierediplomat gilt als durchsetzungsstark,
und er hält nichts davon, Geldsäcke ir-
gendwo vor Afrika abzuwerfen.

Der zweite Mann ist August Hanning,
63. Als Ex-Chef des Bundesnachrichten-
dienstes hat er viele Geiselkrisen durch-
gestanden. Hanning ist der Antreiber der
Regierung in Sicherheitsfragen. Dafür

d e r  s p i e g e l 1 9 / 2 0 0 9 23

Somalische Piraten, Angriffsziel „Hansa Stavanger“: Todesfalle unter Deck

V
E
R

O
N

IQ
U

E
 
D

E
 
V
IG

U
E
R

IE
 
/
 
G

E
T
T
Y
 
IM

A
G

E
S



braucht es manchmal Härte, das ist seine
Überzeugung. 

Seit bald vier Jahren arbeiten Hanning
und Silberberg zusammen, wenn es um
Geiselnahmen geht. Zwischen ihnen 
herrscht eine latente Spannung, die sich
gelegentlich entlädt. Hanning hat lange ge-
glaubt, das Auswärtige Amt sei zu weich
und allzu rasch zu schnellen Deals bereit.
Silberberg kontert dann, er würde ja ge-
waltsame Lösungen befürworten, nur sei-
en es meist die Polizisten, die bei konkre-
ten Anfragen kniffen.

Doch dieses Mal soll es anders werden.
Die Staatssekretäre im Krisenstab einigen
sich am Morgen nach der Entführung dar-
auf, zuzuschlagen. Die GSG 9 soll es ma-
chen, nicht das Kommando Spezialkräfte
(KSK) der Bundeswehr. 

Schon im November hatten die Ressorts
eine Grundsatzvereinbarung getroffen.
„Geisellagen“ soll demnach die GSG 9 
bearbeiten. Zur Sicherheit telefoniert 
Hannings Chef, Innenminister Wolfgang
Schäuble (CDU), mit seinem Parteifreund
Franz Josef Jung, dem Verteidigungsminis-
ter. Jung ist froh, dass Schäuble die GSG-
9-Vereinbarung bestätigt. Die Polizeitruppe
ist erfahrener bei Entführungen und darf
ohne rechtliche Verwicklungen agieren.
Polizisten jagen Verbrecher, das geht den
Bundestag nichts an. Ein Angriff der KSK
wäre ein Militäreinsatz, den das Parlament
beschließen müsste. Außerdem gilt Jung
als jemand, der nicht gern in der ersten
Reihe steht.

Dabei sind seine Leute schon ziemlich
nah dran. Die Funker der Fregatte „Rhein-
land-Pfalz“ haben den Notruf des „Sta-
vanger“-Kapitäns aufgefangen. Das Kriegs-
schiff unter Kapitän Markus Rehbein ist
250 Seemeilen entfernt. Die „Stavanger“
hält Kurs auf Harardere, es scheinen nur
fünf oder sechs Piraten an Bord zu sein.

Die Runde im Auswärtigen Amt fragt
sich, wie man verhindern kann, dass die Pi-
raten Harardere erreichen. Dort bekämen
sie mit Sicherheit Verstärkung, es eilt. Sil-
berberg wird eindeutig. „Solange nur fünf
Piraten an Bord sind, können wir zuschla-
gen und die Sache schnell beenden“, sagt
er. Hannings Leute versprechen, die GSG
9 könne in 96 Stunden einsatzbereit im
nächstgelegenen sicheren Hafen sein, im
kenianischen Mombasa also. Das wäre
schnell für eine solche Operation. Aber in
24 Stunden werden die Seeräuber Harar-
dere erreicht haben. 

Die „Rheinland-Pfalz“ hat über 200
Mann Besatzung, sie verfügt über Ge-
schütze, Raketen, Hubschrauber. Sie könn-
te die Piraten stoppen. Die Fregatte hat
zwar ein Enterkommando an Bord, etwa
ein Dutzend Männer von den „Speziali-
sierten Einsatzkräften Marine“. Aber die
Marineinfanteristen wurden nie für Gei-
selbefreiungen ausgebildet. Das gekaperte
Schiff zu stoppen wäre kein Problem, doch
was wäre dann mit den Geiseln?

Als die Piraten die deutsche Fregatte
entdecken, meldet sich der Kapitän der
„Hansa Stavanger“ per Funk. Er bittet
Rehbein, größeren Abstand zu halten, er
fürchtet um das Leben seiner Crew. Reh-
bein gehorcht, er greift nicht ein.

Die zweite Gelegenheit bietet sich in
den Tagen danach. Die „Hansa Stavan-
ger“ ist nach Harardere gefahren. Doch
plötzlich läuft sie wieder aus, mit 14 Be-
waffneten an Bord. Die Piraten wollen 
einer anderen Bande zu Hilfe eilen, die
im Indischen Ozean das amerikanische
Containerschiff „Maersk Alabama“ geen-
tert hat und nun von der US-Marine gejagt
wird.

Das Drama um den amerikanischen
Frachter ist so etwas wie das Gegenmodell

zur „Stavanger“-Entführung. Gleich an
Bord wehrt sich die Crew. Die Piraten flie-
hen in einem winzigen Rettungsboot, aber
sie kidnappen den Kapitän, Richard Phil-
lips. Scharfschützen der US-Marine er-
schießen später drei der Piraten und be-
freien Phillips unverletzt.

Die zu Hilfe eilenden Seeräuber auf der
„Hansa Stavanger“ werden mittlerweile
von der zweiten deutschen Fregatte
„Mecklenburg-Vorpommern“ beschattet.
Die Piraten finden ihre Kumpane nicht, sie
irren im Indischen Ozean herum. Während
dieser Tage, hofft man im Krisenstab, müs-
se es doch machbar sein, die „Stavanger“
zurückzuerobern oder sie zumindest ab-
zudrängen, damit sie nicht nach Hararde-
re zurückkehren kann.

Deutschland
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Im Schutz der Dunkelheit springen 18
Kampfschwimmer mit dem Fallschirm 
aus einem Transall-Flugzeug in der Nähe
der „Mecklenburg-Vorpommern“ ab. Ein
Schlauchboot sammelt sie ein und bringt
sie auf die Fregatte. Die Kampfschwimmer
gehören zur Elite der Bundeswehr, sie sol-
len sich zum Entern bereithalten.

Im Krisenstab wird überlegt, den deut-
schen Frachter mit einem Warnschuss vor
den Bug oder einem Schuss ins Ruder zu
stoppen. Wie die Soldaten dann die Gei-
seln befreien könnten, ist allerdings offen. 

So gleitet die Fregatte brav in ein paar
Seemeilen Entfernung hinter der „Hansa
Stavanger“ her, der Kapitän greift nicht ein.
Nach der vergeblichen Suche gehen die 
Piraten wieder bei Harardere vor Anker.

Schäuble und sein Staatssekretär Han-
ning klagen über die Militärs, die sie zu
zaudernd finden. Mit der Einigkeit der ers-
ten Tage ist es in der Bundesregierung
längst vorbei. Hanning ist nicht zufrieden
mit den Hilfsdiensten der Bundeswehr, er
sucht die Unterstützung der USA. Das In-
nenministerium sondiert, ob man nicht den
Hubschrauberträger USS „Boxer“ benut-
zen kann.

Außen- und Verteidigungsministerium
sind nicht begeistert von der Idee. Jungs
Staatssekretär findet, dass die deutschen
Schiffe ausreichen. Das Auswärtige Amt
warnt, man begebe sich in Abhängigkeit
von anderen. Die Diplomaten fürchten,
dass die Amerikaner auf ein offensiveres
Vorgehen gegen die Piraten pochen – dass

es nachher genau andersherum kommt,
ahnt niemand.

Das Innenministerium setzt allerdings
durch, dass die Amerikaner offiziell um
Hilfe gebeten werden. Washington stellt
die USS „Boxer“ zur Verfügung, einen rie-
sigen Hubschrauberträger, es kann losge-
hen. Die Pier im Hafen von Mombasa wird
abgeriegelt, rund um die Ladeluken der
„Boxer“ lassen die Amerikaner Container
aufstellen, so dass noch nicht mal von den
umliegenden Hügeln beobachtet werden
kann, dass Deutsche schweres Gerät an
Bord schaffen.

Doch damit sind die logistischen Pro-
bleme des Einsatzes noch nicht gelöst.
Hannings Elite-Einheit ist auf Großflug-
zeuge angewiesen, die sie von einer rus-
sisch-ukrainischen Firma mieten muss.
Denn die Bundeswehr sieht sich nicht 
in der Lage, die sechs Spezialhubschrau-
ber der GSG 9 nach Afrika zu bringen.
Das Innenministerium fordert mehrere
Antonow-Transporter an, aber auf die
Schnelle sind nicht genügend Maschinen
verfügbar. 

Mittlerweile ist auch die erste Lösegeld-
forderung eingetroffen. Über das Satelli-
tentelefon des Schiffs gibt es einen Kontakt
zwischen den Entführern und der Ree-
derei. 15 Millionen Dollar wollen die Pira-
ten haben. Bei der Reederei am Hambur-
ger Elbufer steht alles für das Feilschen 
bereit, auch die Versicherung hat einen
Vertreter geschickt. Sie soll ja schließlich
zahlen, irgendwann.

Am Karfreitag, endlich, kann die Bun-
desregierung handeln. Zwei Antonow 
An-124, drei Iljuschin Il-76, eine Transall
und ein Airbus fliegen am Ostersonntag
Waffen, Sprengstoff und sechs „Puma“-
und „Bell“-Hubschrauber nach Mombasa.
Das Technische Hilfswerk organisiert die
Logistik, von der GSG 9 kommt, nach dem
Vorauskommando, nun der Rest der Trup-
pe, mehr als 200 Mann.

Das Gerät wird durch den Flughafen
Mombasa geschleust – eine heikle Sache
für die Regierung in Kenia, die sich nicht
zu offen gegen die somalischen Nachbarn
stellen will. Jeden einzelnen Militärtrans-
port meldet die deutsche Botschaft in
Nairobi per Verbalnote bei der keniani-
schen Regierung an, mit einem vagen Hin-
weis auf militärisches Material und Dank
für die Kooperation.

Dass die Kenianer kooperieren, liegt
auch an der Arbeit von Walter Lindner,
dem deutschen Botschafter in Nairobi.
Lindner nutzt seine Kontakte in die Re-
gierung, um gut Wetter zu machen. Er
wünscht dem „lieben Moses“ Wetangula,
Kenias Außenminister, per SMS frohe
Ostern und tippt ins Handy: „Let’s talk la-
ter this week.“ Übersetzt heißt das: Im Mo-
ment möchten wir lieber nicht über Details
der seltsamen Transporte reden.

Die GSG 9 richtet unterdessen ihr
Hauptquartier im Ferienhotel Bahari
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       23. April: 
Der Helikopterträger 
USS „Boxer“ läuft aus. 
Auf See landen GSG-9-
Hubschrauber auf seinem Flugdeck.

mutmaßliche
Piratenboote

       Bis zum 29. April: Die USS „Boxer“ und vier 
deutsche Marineschiffe, darunter die Fregatten 
„Mecklenburg-Vorpommern“ und „Rheinland-
Pfalz“, liegen auf Warteposition vor der 
somalischen Küste.

       4. April: Piraten kapern die 
„Hansa Stavanger“ rund 740 km 
von der somalischen Küste entfernt.

Hinbaraqo bei
Harardere

Eyl

Piratenhochburgen an der 
somalischen Küste 
Für den Einsatz werden den wartenden Marine-
streitkräften laufend Bilder von der jeweiligen
Umgebung der „Hansa Stavanger“ übermittelt.
Zwischenzeitlich manövrieren die Piraten den
Frachter an verschiedene Positionen.   

Hobyo

verschleppte
„Hansa Stavanger“

KENIA

SEYCHELLEN

ÄTHIOPIEN

SOMAL IA

Mogadischu

500 km

Das Himmelfahrts-
kommando

Wie die Befreiung der Geiseln 
von der gekaperten „Hansa 

Stavanger“ vorbereitet wurde

       Um den 12. April: 
Rund 200 GSG-9-Kämpfer 
werden von Deutschland 
nach Mombasa geflogen, 
um die entführten See-
leute der gekaperten 
„Hansa Stavanger“ zu 
befreien.
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Beach am Strand von Mombasa ein. Am
Eingang des Bahari Beach weht ein Ban-
ner: „World of TUI“, das Hotel wird gern
von Deutschen gebucht. Die Kommando-
zentrale kommt in die Etage über der Re-
zeption, die Kämpfer schließen alle Vor-
hänge, wo das nicht reicht, wird Pappe in
die Rahmen geklemmt. Draußen stellen
Techniker Satellitenschüsseln auf, drinnen
brennt nun Tag und Nacht Licht. 

Die Kampftaucher, Scharfschützen und
Fallschirmspringer geben sich Mühe, nicht
aufzufallen. Sie drängeln nicht beim Buffet,
sie legen sich am Pool in die zweite Reihe.
Aber es sind alles Männer mit ungewöhn-
lich breiten Schultern, muskulösen Ober-
armen und rasierter Brust. Und sie tau-
chen minutenlang zur Übung und kraulen
in hoher Geschwindigkeit durch den Pool,
vorbei an älteren Damen, die sich mit Was-
sergymnastik beweglich halten. An der Bar
verschmähen die Männer das gezapfte
Tusker-Bier und trinken Was-
ser mit einem Schuss Zitrone.

In Hamburg kommt lang-
sam Bewegung in die Sache:
Die Piraten reduzieren ihre 
Lösegeldforderung. Sechs Mil-
lionen Dollar. Zu viel, sagt 
die Reederei, sie bietet 600 000.
Es ist das übliche Spiel, Piraten-
Poker. Wer hektisch wird, ver-
liert.

Im Bahari Beach wird es nun
ernst für Olaf Lindner. Er ist 42
Jahre alt und seit dreieinhalb
Jahren Chef der legendären
GSG 9. Lindner ist ein zurückhaltender
Mann, höflich, aber bestimmt. Er weiß,
dass Berlin irgendwann eine Entscheidung
fordern wird: angreifen oder nicht. Er weiß
auch, dass es die wohl schwierigste Ent-
scheidung seines Lebens werden wird.
Geht alles gut, wird es viele Sieger geben.
Geht es schief, wird vor allem einer ver-
antwortlich sein: er selbst.

Am Donnerstag vor zwei Wochen um
17 Uhr legt die „Boxer“ ab. Am nächsten
Morgen, als das Kriegsschiff außer Sicht-
weite ist, fliegen die GSG-9-Piloten ihre
Hubschrauber auf das Schiff. Als Flanken-
schutz stoßen vier deutsche Schiffe mit ins-

gesamt rund 800 Mann Besatzung zur „Bo-
xer“: die Fregatten „Rheinland-Pfalz“,
„Mecklenburg-Vorpommern“ und „Em-
den“, dazu das Versorgungsschiff „Berlin“. 

Nach fast drei Tagen erreicht der Ge-
leitzug die Warteposition vor Harardere.
Lindner weiß, dass die Piraten stets ein
halbes Dutzend der Geiseln auf die Brücke
der „Stavanger“ bringen. Der Rest ist un-
ter Deck versteckt. Rund 30 Piraten zählt
der GSG-9-Kommandeur, sie sind bewaff-
net mit Maschinengewehren, Pistolen, Ka-
laschnikows und Panzerfäusten. Die Wa-
chen werden regelmäßig abgelöst, das
Schiff ist beleuchtet. 

Schlimmer geht es nicht. Lindner prüft
seine Optionen. Er könnte die Hubschrau-
ber schicken, aber das wäre Wahnsinn, die
Piraten würden die Helikopter hören und
womöglich die Geiseln umbringen. Also
eine Kombinationstaktik: Erst könnten die
Taucher los, Schlauchboote und ihre Un-

terwasser-Zugmaschinen wür-
den sie bis zur „Stavanger“
bringen. Dann könnten sie mit
Saugnäpfen an der Bordwand
hochklettern. Die Piraten wür-
den das Feuer eröffnen, die
Taucher müssten im Kugelhagel
sofort versuchen, die Geiseln zu
schützen, dann erst kämen die
Hubschrauber. 

Doch es gibt zwei Gruppen
von Geiseln, mindestens. Die
auf der Brücke könnten von
Kampfschwimmern schnell er-
reicht werden. Aber unter Deck

ist jedes Frachtschiff ein Labyrinth, das zur
Todesfalle werden kann. 

Die Frage der Risikobewertung führt zu
Streit in der Bundesregierung. Silberberg
verlangt eine schriftliche Einschätzung der
Polizei. Erst sagt Hanning, die gebe es noch
nicht, dann erläutert er die Risiken münd-
lich. Näheres unterliege der operativen Ge-
heimhaltung.

Im Außenamt wächst der Zorn über das
Innenministerium, die Diplomaten fühlen
sich nicht gut genug informiert. Am Mon-
tagabend trifft sich der Krisenstab wieder.
Die Staatssekretäre wollen den Einsatz,
auch Silberberg. Die Nacht von Mittwoch

auf Donnerstag wird ins Auge gefasst, viel-
leicht auch die danach. Dabei ist noch
längst nicht alles klar.

Auch der GSG-9-Chef ist nicht entschie-
den. Lindner ist über eine abhörsichere
Leitung aus dem Indischen Ozean zuge-
schaltet. Ein gewaltiger Druck lastet auf
ihm. Lindner will noch beobachten, auf
eine Chance warten, unter diesen Bedin-
gungen ist ein Einsatz kaum zu gewinnen.

Steinmeier rechnet mit einem wahr-
scheinlichen Zugriff in der Nacht zu Don-
nerstag. Für seine kurzfristig anberaumte
Afghanistan-Reise nimmt er ein Telefon
mit Verschlüsselungsfunktion mit.

Am Mittwoch meldet sich Silberberg bei
seinem Chef in Kabul. Der Staatssekretär
berichtet von einer noch unbestätigten
Nachricht, die sich in Berlin herumspricht.
Die US-Militärs raten massiv von einer ge-
waltsamen Befreiung ab und wollen ihre
„Boxer“ nicht länger bereitstellen.

Am Nachmittag ist die Information 
dann amtlich. US-Sicherheitsberater James 
Jones ruft seinen Kollegen Christoph Heus-
gen an, den außenpolitischen Berater der
Kanzlerin. Der unterrichtet gegen 18 Uhr
die zuständigen Staatssekretäre. Noch be-
vor der Krisenstab tagt, ist das Ende klar.
Hanning agiert, wie in den Wochen zuvor,
entschlossen. Er bläst zum Rückzug und
beordert die GSG 9 nach Hause.

In Berlin geht es jetzt um die Frage, was
schiefgelaufen ist. Drei Wochen dauerte
die Operation, sie hat die Staatskasse mehr
Millionen gekostet als alle Lösegeldzah-
lungen der vergangenen Jahre zusammen.
Die GSG 9, das hat der Versuch gezeigt,
kann ohne bessere Logistik, ohne verfüg-
bare Flugzeuge und Schiffe, im Ausland
nicht schnell genug operieren.

Es läge nahe, alles in den Händen der
Bundeswehr zu bündeln, aber dafür müss-
te sich die Armee konsequenter auf Einsät-
ze fern der Heimat ausrichten. Bislang hat
Verteidigungsminister Jung für eine solche
Reform weder die Kraft noch die Mittel
gefunden. 

In Somalia geht es ab sofort wieder um
das, was in Berlin als der „normale Weg“
bezeichnet wird: das Gefeilsche um Löse-
geld zwischen der Reederei und den Gei-
selnehmern. Es liegen immer noch zwei,
drei Millionen Euro zwischen Forderung
und Angebot. Doch die Piraten gelten als
verlässliche Geschäftspartner, für etwa
zwei Millionen Dollar werden sie die Gei-
seln wohl ziehen lassen.

Im Indischen Ozean vor der Küste von
Harardere kreuzen allerdings noch immer
die Fregatten der Deutschen Marine. Die
Soldaten könnten die Piraten jagen, wenn
sie die Geiseln gegen Lösegeld freigelassen
haben. Auch das wäre ein Signal. Vielleicht
beobachten sie aber auch wieder nur aus
der Entfernung. Ralf Beste, 

Matthias Gebauer, Clemens Höges, 

Horand Knaup, Holger Stark, 

Alexander Szandar, Andreas Ulrich
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GSG-9-Quartier Bahari-Beach in Mombasa: Kampftaucher im Swimmingpool
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